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„Guten Morgen, Jenny ... Wie geruht?“ 

„Doch nur paſſabel. Dieſer furchtbare Vogelſang hat 
wie ein Alp auf mir gelegen.“ 

„Ich würde gerade dieſe bilderſprachliche Wendung doch 
zu vermeiden ſuchen. Aber wie du darüber denkſt .. Im 
übrigen, wollen wir das Frühſtück nicht lieber draußen 
nehmen?“ \ 

Und der Diener, nachdem Jenny zugeſtimmt und ihrer- 
ſeits auf den Knopf der Klingel gedrückt hatte, erſchien 
wieder, um das Tablett auf einen der kleinen, in der Be 
randa ſtehenden Tiſche hinauszutragen. 

„Es iſt gut, Friedrich“, ſagte Treibel und ſchob jetzt 
höchſt eigenhändig eine Fußbank heran, um es dadurch zu⸗ 
nächſt ſeiner Frau, zugleich aber auch ſich ſelber nach Mög⸗ 
lichkeit bequem zu machen. Denn Jenny bedurfte ſolcher 
Huldigungen, um bei guter Laune zu bleiben. . — 

Dieſe Wirkung blieb denn auch heute nicht aus. Sie 
lächelte, rückte die Zuckerſchale näher zu ſich heran und 
ſagte, während ſie die gepflegte weiße Hand über den großen 
Blockſtücken hielt: „Eins oder zwei?“ 

„Zwei, Jenny, wenn ich bitten darf. Ich ſehe nicht ein, 
warum ich, der ich zur Runkelrübe, Gott ſei Dank, keine 
Beziehungen unterhalte, die billigen Zuckerzeiten nicht fröh⸗ 
lich mitmachen ſoll.“ 

Jenny war einverſtanden, tat den Zucker ein und 
ſchob gleich danach die kleine, genau bis an den Goldſtreifen 
gefüllte Taſſe dem Gemahl mit dem Bemerken zu: „Du haſt 
die Zeitungen ſchon durchgeſehen? Wie ſteht es mit Glad⸗ 
ſtone?“ 

Treibel lachte mit ganz ungewöhnlicher 
„Wenn es dir recht iſt, Jenny, bleiben wir vorläufig noch 
diesſeits des Kanals, jagen wir in Hamburg oder doch in 
der Welt des Hamburgiſchen, und transponieren uns die 
Frage nach Gladſtones Befinden in eine Frage nach unſerer 
Schwiegertochter Helene. Sie war offenbar verſtimmt, 
und ich ſchwanke nur noch, was in ihren Augen die Schuld 
trug. War es, 5 ſie ſelber nicht gut genug plaziert war, 
oder war es, daß wir Mr. Nelſon, ihren uns gütigſt über⸗ 
laſſenen oder, um es berliniſch zu ſagen, ihren uns aufge⸗ 
buckelten Ehrengaſt, fo. ganz einfach zwiſchen die Honig und 
Corinna geſetzt hatten?“ . » 

„Du haſt eben gelacht, Treibel, weil ich nach Gladſtone 
fragte, was du nicht hätteſt tun ſollen, denn wir Frauen 
dürfen jo was fragen, wenn wir auch was ganz anderes 
meinen; aber ihr Männer dürft uns das nicht nachmachen 
wollen. Schon deshalb nicht, weil es euch nicht glückt oder 
doch jedenfalls noch weniger als uns. Denn ſo viel iſt doch 
gewiß und kann dir nicht entgangen ſein, ich habe niemals 
einen entzückteren Menſchen geſehen als den guten Nelſon; 
alſo wird Helene wohl nichts dagegen gehabt haben, daß 
wir ihren Protege gerade fo plazierten, wie geſchehen. Und 
wenn das auch eine ewige Eiferſucht iſt zwiſchen ihr und 
ee die ſich, ihrer Meinung nach, zuviel herausnimmt 
= 


“ 


Herzlichkeit. 


— * 


m . Und unweiblich tft und unhamburgiſch, was nach 
ihrer Meinung jo ziemlich zuſammen fällt..“ 

„ . So wird ſie's ihr geſtern“, fuhr Jenny, der Unter 
brechung nicht achtend, fort, „wohl zum erſtenmal verziehen 
haben, weil es ihr ſelber zugute kam oder ihrer Gaſtlichkeit, 
von der fie perſönlich freilich fo mangelhafte Proben gege⸗ 
ben hat. Nein, Treibel, nichts von der Verſtimmung über 
Mr. Nelſons Platz. Helene ſchmollt mit uns beiden, weil 
wir alle Anſpielungen nicht verſtehen wollen und ihre 
Schweſter Hildegard noch immer nicht eingeladen haben. 
Übrigens iſt Hildegard ein lächerlicher Name für eine Ham⸗ 
burgerin. Hildegard heißt man in einem Schloſſe mit 
Ahnenbildern oder wo eine weiße Frau ſpukt. Helene 
ſchmollt mit uns, weil wir hinſichtlich Hildegards ſo ſchwer⸗ 
hörig ſind.“ a 

„Worin ſie recht hat.“ R 

„Und ich finde, daß fie darin unrecht hat. Es iſt eine 
Anmaßung, die an Inſolenz grenzt. Was ſoll das heißen? 
Sind wir in einem fort dazu da, dem Holzhof und ſeinen 
Angehörigen Honneurs zu machen? Sind wir dazu da, Hele⸗ 
nens und ihrer Eltern Pläne zu begünſtigen? Wenn unſre 
Frau Schwiegertochter durchaus die gaſtliche Schweſter ſpie⸗ 
len will, ſo kann ſie Hildegard ja jeden Tag von Hamburg 
her verſchreiben und das verwöhnte Püppchen entſcheiden 
laſſen, ob die Alfter bei Uhlenhorſt oder die Spree bet Trep⸗ 
tom ſchöner iſt. Aber was geht uns das alles an? Otto 
hat ſeinen Holzhof ſo gut wie du deinen Fabrikhof, und 
ſeine Villa finden viele Leute hübſcher als die unſere, was 
auch zutrifft. Unſere iſt beinah altmodiſch und jedenfalls 
viel zu klein, ſo daß ich oft nicht aus noch ein weiß. Es 
bleibt dabei, mir fehlen wenigſtens zwei Zimmer. Ich mag 
davon nicht viel Worte machen, aber wie kommen wir dazu, 
Hildegard einzuladen, als ob uns daran läge, die Bezie⸗ 
hungen der beiden Häuſer aufs eifrigſte zu pflegen, und 
wie wenn wir nichts ſehnlicher wünſchten, als noch mehr 


Hamburger Blut in die Familie zu bringen ...“ 


„Aber Jenny ...“ 

„Nichts von „aber“, Treibel. Von ſolchen Sachen ver⸗ 
ſteht ihr nichts, weil ihr kein Auge dafür habt. Ich ſage 
dir, auf ſolche Pläne läuft es hinaus, und deshalb ſollen 
wir die Einladenden ſein. Wenn Helene Hildegarden 
einlädt, ſo bedeutet das ſo wenig, daß es nicht 
einmal die Trinkgelder wert iſt und die neuen Toiletten 
nun ſchon gewiß nicht. Was hat es für eine Bedeutung, 
wenn ſich zwei Schweſtern wiederſehen? Gar keine, ſie 
paſſen nicht mal zuſammen und ſchrauben ſich. beſtändig; aber 
wenn wir Hildegard einladen, ſo heißt das, die Treibels 
find unendlich entzückt über ihre erſte Hamburger Schwie⸗ 
gertochter und würden es für ein Glück und eine Ehre an⸗ 
ſehen, wenn ſich das Glück erneuern und verdoppeln und 
Fräulein Hildegard Munk Frau Leopold Treibel werden 
wollte. Ja, Freund, darauf läuft es hinaus. Es iſt eine 
abgekartete Sache. Leopold ſoll Hildegard oder eigentlich 
Hildegard ſoll Leopold heiraten; denn Leopold iſt bloß pafe 
flv und hat zu gehorchen. Das iſt das, was Helene will, und 
was unſer armer Otto, der, Gott weiß es, nicht viel ſagen 
darf, ſchließlich auch wird wollen müſſen. Und weil wir 
zögern und mit der Einladung nicht recht herauswolle 
deshalb ſchmollt und grollt Helene mit uns und ſpielt di 
Zurückhbaltende und Gekränkte und aibt die Molle nicht eine 


mal auf an einem Tage, wo ich ihr einen großen Gefallen 
getan und ihr den Mr. Nelſon hierher eingeladen habe, 
bloß damit ihr die Plättbolzen nicht kalt werden.“ 

Treibel lehnte ſich weiter zurück in den Stuhl und blies 
kunſtvoll einen kleinen Ring in die Luft. „Ich glaube 
nicht, daß du recht haſt. Aber wenn du recht hätteſt, was 
täte es? Otto lebt ſeit acht Jahren in einer glücklichen 
Ehe mit Helenen, was auch nur natürlich iſt; ich kann mich 
nicht entſinnen, daß irgendwer aus meiner Bekanntſchaft 
mit einer Hamburgerin in einer unglücklichen Ehe gelebt 
hätte. Sie find alle fo zweifelsohne, haben innerlich und 
äußerlich ſo was ungewöhnlich Gewaſchenes und bezeugen 
in allem, was ſie tun und nicht tun, die Richtigkeit der 
Lehre vom Einfluß der guten Kinderſtube. Man hat ſich 
ihrer nie zu ſchämen, und ihrem zwar beſtrittenen, aber 
im ſtillen immer gehegten Herzenswunſche, „für eine Eng⸗ 
länderin gehalten zu werden“, dieſem Ideale kommen fie 
meiſtens ſehr nah. Indeſſen das mag auf ſich beruhen. So 
viel ſteht jedenfalls feſt, und ich muß es wiederholen, Helene 
Munk hat unſern Otto glücklich gemacht, und es iſt mir 
höchſt wahrſcheinlich, daß Hildegard Munk unſern Leopold 
auch glücklich machen würde, ja noch glücklicher. Und wär 
auch keine Hexerei, denn einen beſſeren Menſchen als unſern 
Leopold gibt es eigentlich überhaupt nicht; er iſt ſchon bei⸗ 
nah eine Suſe ..“ 

„Beinah?“ ſagte Jenny. „Du kannſt ihn dreiſt für 
voll nehmen. Ich weiß nicht, wo beide Jungen dieſe Milch⸗ 
ſuppenwirtſchaft herhaben. Zwei geborene Berliner, und 
find eigentlich, wie wenn fie von Herrnhut oder Gnaden⸗ 
frei kämen. Sie haben doch beide was Schläfriges, und ich 
weiß wirklich nicht, Treibel, auf wen ich es ſchieben ſoll ...“ 

„Auf mich, Jenny, natürlich auf mich. ..“ 

„Und wenn ich auch ſehr wohl weiß,“ fuhr Jenny fort, 
„wie nutzlos es iſt, ſich über dieſe Dinge den Kopf zu zer⸗ 
brechen, und leider auch weiß, daß ſich ſolche Charaktere 
nicht ändern laſſen, ſo weiß ich doch auch, daß man die 
Pflicht hat, da zu helfen, wo noch geholfen werden kann. 
Bei Otto haben wir's verſäumt und haben zu ſeiner eige⸗ 
nen Temperamentloſigkeit dieſe temperamentloſe Helene 
hinzugetan, und was dabei herauskommt, das ſiehſt du nun 
an Lizzi, die doch die größte Puppe iſt, die man nur ſehen 
kann. Ich glaube, Helene wird ſie noch, auf Vorderzähne⸗ 
Zeigen hin, engliſch abrichten. Nun, meinetwegen. Aber 
ich bekenne bir, Treibel, daß ich an einer ſolchen Schwie⸗ 
gertochter und einer ſolchen Enkelin gerade genug habe, 
und daß ich den armen Jungen, den Leopold, etwas paſſen⸗ 
der als in der Familie Munk unterbringen möchte.“ 

„Du möchteſt einen forſchen Menſchen aus ihm machen, 
einen Kavalier, einen Sportsmann . 

„Nein, einen forſchen Menſchen nicht, aber einen Men⸗ 
ſchen überhaupt. Zum Menſchen gehört Leidenſchaft, und 
wenn er eine Leidenſchaft faſſen könnte, ſieh, das wäre was, 
das würd ihn rausreißen, und ſo ſehr ich allen Skandal 
haſſe, ich könnte mich beinah freuen, wenn's irgend ſo was 
ge natürlich nichts Schlimmes, aber doch wenigſtens was 

partes.“ 7 

„Male den Teufel nicht an die Wand, Jenny. Daß er 
ſich aufs Entführen einläßt, iſt mir, ich weiß nicht, ſoll ich 
ſagen leider oder glücklicherwetſe, nicht ſehr wahrſcheinlich; 
aber man hat Exempel von Beiſpielen, daß Perſonen, die 
zum Entführen durchaus nicht das Zeug hatten, gleichſam, 
wie zur Strafe dafür, entführt wurden. Es gibt ganz 
verflixte Weiber, und Leopold iſt gerade ſchwach genug, um 
vielleicht einmal in den Sattel einer armen und etwas 
emanzipierten Edeldame, die natürlich auch Schmidt heißen 
kann, hineingehoben und über die Grenze geführt zu wer⸗ 
den 1 

»Ich glaube es nicht,“ ſagte die Kommerzlenrätin, „er 
iſt leider auch dafür zu ſtumpf.“ Und ſie war von der Un⸗ 
gefährlichkeit der Geſamtlage fo ſeſt überzeugt, daß fie nicht 
einmal der vielleicht bloß zufällig, aber vielleicht auch ab⸗ 
ſichtlich geſprochene Name „Schmidt“ ſtutzig gemacht hatte. 
„Schmidt“, das war nur ſo herkömmlich hingeworfen, weiter 
nichts, und in einem halb übermütigen Jugendanfluge ge⸗ 
flel ſich die Rätin ſogar in ſtiller Ausmalung einer Eska⸗ 
pade: Leopold, mit aufgeſetztem Schnurrbart, auf dem Wege 
nach Italien und mit ihm eine Fretin aus einer pommer⸗ 
ſchen oder ſchleſiſchen Verwogenheitsfamilie, die Reiher⸗ 
feder am Hut und den ſchottiſch karierten Mantel über den 
etwas fröſtelnden Liebhaber ausgebreitet. All das ſtand vor 


ihr, und beinah traurig ſagte fie zu ſich ſelbſt: „Der arme 
Junge. Ja, wenn er dazu das Zeug hätte!“ 


Es war um die neunte Stunde, daß die alten Treibels 
dies Geſpräch führten, ohne jede Vorſtellung davon, daß 
um eben dieſe Zeit auch die auf ihrer Veranda das Früh⸗ 
ſtück nehmenden jungen Treibels der Geſellſchaft vom Tage 
vorher gedachten. Helene ſah ſehr hübſch aus, wozu nicht 
nur die kleidſame Morgentoilette, ſondern auch eine gewiſſe 
Belebtheit in ihren fonft matten und beinah vergißmein⸗ 
nichtblauen Augen ein Erhebliches beitrug. Es war ganz 
erſichtlich, daß ſie bis auf dieſe Minute mit ganz beſonderem 
Eifer auf den halb verlegen vor ſich hinſehenden Otto einge⸗ 
predigt haben mußte; ja wenn nicht alles täuſchte, wollte 
ſie mit dieſem Anſturm eben fortfahren, als das Erſcheinen 
Lizzis und ihrer Erzieherin, Fräulein Wulſten, dies Vor- 
haben unterbrach. 


Lizzi, trotz früher Stunde, war ſchon in vollem Staat. 
Das etwas gewellte Haar des Kindes hing bis auf die 
Hüften herab; im übrigen aber war alles weiß, das Kleid, 
die hohen Strümpfe, der Überfallkragen, und nur um die 
Taille herum, wenn ſich von einer ſolchen ſprechen ließ, zog 
ſich eine breite rote Schärpe, die von Helenen nie „rote 
Schärpe“, ſondern immer nur „pink-coloured-scart“ genannt 
wurde. Die Kleine, wie ſie ſich da präſentierte, hätte ſofort 
als ſymboliſche Figur auf den Wäſcheſchrank ihrer Mutter 
geſtellt werden können, ſo ſehr war ſie der Ausdruck von 
Weißzeug mit einem roten Bändchen drum. Lizzi galt im 
ganzen Kreiſe der Bekannten als Muſterkind, was das 
Herz Helenens einerſeits mit Dank gegen Gott, anderer. 
ſeits aber auch mit Dank gegen Hamburg erfüllte, denn zu 
den Gaben der Natur, die der Himmel hier ſo ſichtlich ver⸗ 
liehen, war auch noch eine Muſtererziehung hinzugekom⸗ 
men, wie ſie eben nur die Hamburger Tradition geben 
konnte. Dieſe Muſtererziehung hatte gleich mit dem erſten 
Lebenstage des Kindes begonnen. Helene, „weil es un⸗ 
ſchön ſei“ — was übrigens von ſeiten des damals noch um 
ſieben Jahre jüngeren Krola beſtritten wurde — war nicht 
zum Selbſtnähren zu bewegen geweſen, und da bei den nun 
folgenden Verhandlungen eine ſeitens des alten Kommer⸗ 
zienrats in Vorſchlag gebrachte Spreewälderramme mit 
dem Bemerken, „es gehe bekanntlich ſo viel davon auf das 
unſchuldige Kind über“, abgelehnt worden war, war man 
zu dem einzig verbleibenden Auskunftsmittel übergegan⸗ 
gen. Eine verheiratete, von dem Geiſtlichen der Thomas⸗ 
gemeinde warm empfohlene Frau hatte das Aufpäppeln 
mit großer Gewiſſenhaftigkeit und mit der Uhr in der Hand 
übernommen, wobei Lizzi ſo gut gediehen war, daß ſich eine 
Zeitlang ſogar kleine Grübchen auf der Schulter gezeigt 
hatten. Alles normal und beinah über das Normale hin⸗ 
aus. Unſer alter Kommerzienrat hatte denn auch der Sache 
nie ſo recht getraut, und erſt um ein Erhebliches ſpäter, als 
ſich Lizzi mit einem Trennmeſſer in den Finger geſchnitten 
hatte (das Kindermädchen war dafür entlaſſen worden), 
hatte Treibel beruhigt ausgerufen: „Gott ſei Dank, ſoviel 
ich ſehen kann, es iſt wirkliches Blut.“ 


Ordnungsmäßig hatte Lizzis Leben begonnen, und ord⸗ 
nungsmäßig war es fortgeſetzt worden. Die Wäſche, die 
fie trug, führte durch den Monat hin die genau korreſpon⸗ 
dierende Tageszahl, fo daß man ihr, wie der Großvater 
ſagte, das jedesmalige Datum vom Strumpf leſen konnte. 
„Heut iſt der Zehnte.“ Der Puppenkleiderſchrank war an 
den Riegeln numeriert, und als es geſchah lund dieſer 
ſchreckliche Tag lag noch nicht lange zurüc), daß Lizzi, die 
ſonſt bie Sorglichkeit ſelbſt war, in ihrer, mit allerlei Käſten 
ausſtaffierten Puppenküche Grieß in den Kaſten getan hatte, 
der doch ganz deutlich die Aufſchrift „Linſen“ trug, hatte 
Helene Veranlaſſung genommen, ihrem Liebling die Trag⸗ 
weite ſolchen Fehlgriffes auseinanderzuſetzen. „Das iſt 
nichts Gleichgültiges, liebe Lizzi. Wer Großes hüten will, 
muß auch das Kleine zu hüten verſtehen. Bedenke, wenn 
du ein Brüderchen hätteſt, und das Brüderchen wäre vlel⸗ 
leicht ſchwach, und du willſt es mit Eau de Cologne bes 
ſpritzen, und du beſpritzeſt es mit Eau de Javelle, ja, meine 
Lizst, fo kann dein Brüderchen blind werden, oder wenn es 
ins Blut geht, kann es ſterben. Und doch wäre es noch eher 
zu entſchuldigen, denn beides iſt weiß und ſieht aus wie 
Waſſer; aber Grieß und Linſen, meine liebe Liszt, das iſt 
doch ein ſtarkes Stück von Unaufmerkſamkeit oder, was noch 
ſchlimmer wäre, von Gleichgültigkeit.“ 2 


(Fortſetzung folgt.) 
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Die Austauſchtöchter. 


Ein heiterer Roman von Margaret Laube. 


Urheberſchutz (Copyright) für Koehler & Amelang, Leipzig. 
(3. Fortjegung.) (Nachdruck verboten.) 


Die Modebilder um ſie herum erreichen aber, daß dieſe 
Tränen ſich wieder verkriechen und nur die weichen Lippen 
der Frau haltlos entgegenzittern, die ſie ſo ſorgſam füttert. 

Welch herrlichen Mund hat das Mädchen! denkt Liſſie 
Seitz. Gipſy hat einen breiten, ſchmallippigen Mund, der 
ſich oft in Aufwallung allzu feſt ſchließt. Dieſer Mund 
kann nicht überſehen werden, er iſt unbeſchreibliche Lockung, 
muß Leute, die Augen im Kopf haben, hinreißen. Auf 
dieſen Mund wird ſie achtgeben müſſen, wenn er eines 
Tages ſich nicht mehr in Weinen verzerrt 

„Jetzt fahren wir langſam hinaus an die Elbe. Und 
Sie werden zum erſtenmal die Schiffe ſehen, die aus der 
ganzen Welt kommen und hier ihren Hafen finden, um 
wieder hinauszufahren. Unermüdlich. Hafen: Mündung 
eines ganzen Landes. Stadt am Fluß. — Nun, Sie werden 
ſelbſt ſehen.“ 5 

Sie ſteht nach dieſen abrupten Worten auf und geht 
voran durch das lebendige Modejournal hinaus an den 


gen. N f a 

„Ich habe Gipſy getroffen in Hannover“, jagt Gretchen, 
während ſie an ruhigen alten Stadtwällen entlang dem 
Hafen zufahren. 

Frau Liſſie nickt. Ja, das war verabredet. „Er⸗ 
kanntet ihr euch?“ 

„Gipſy erkennt mich. Ich hätte mich nicht erinnert. 
Als ich Gipſy zuletzt ſah, waren wir beide acht Jahre alt.“ 

„Ja, und ihr ſammeltet Tannenzapfen in Friedrich 
roda. Das war damals, als mein Mann ſich nach dem Krieg 
im Thüringer Wald erholen mußte. — Nein, ſo ſieht Gipſy 
nicht mehr aus.“ Frau Seitz lächelt. Aber ſie lächelt nicht 
über das Kind Gipſy. Sie lächelt, weil ſie an die Wochen 
mit Markus im ſchwarzgrünen Schatten der Thüringer 
Tannen denkt. Zuerſt ſprach er keine zehn Worte am Tag. 
Dann kam der Ausbruch, mitten in der Nacht: Stöhnen der 
Verwundeten, Waten im Blut des Lazaretts, Sterben. 
Alles löſte ſich von ſeiner Seele und er ſchüttete es vor ſie 
hin. Und ſie weinte vor Glück. Und dann öffnete ſich ſein 
Herz weit dem Frieden der alten deutſchen Tannenwäl⸗ 
R 

Sie fahren ſchweigend an den Kanonen und dem grün⸗ 
gewordenen Adler der Palmaille vorbei, die breiten 
Straßen werden immer ſtiller, ſie ſind auf der Elbchauſſee. 
Altona, die Stadt der Gärten, umgibt ſie mit den Rieſen⸗ 
kronen ſeiner alten Parkbäume, die im Verglühen des 
Sommers leuchten. 

Gretchen quält ein häßlicher Gedanke: wenn Gipſy nun 
von ihrer Beichte zu ihren Eltern in Sandershauſen ſprechen 
würde? Von ihrem Entſchluß, Wolfgang Heſſel trotz der 
Trennung nicht aufzugeben? Und von dem Geheimſten, was 
ſie niemals einem ſo fremden Menſchen wie Gipſy Seitz 
hätte anvertrauen dürfen, wenn ſie nicht ſo haltlos in den 
erſten Trennungsſtunden geweſen wäre und ſo gebannt 
von Gipſys ſcharfen, fragenden Augen: von Wolfs düſte⸗ 
ren Gedanken, ſich das Leben zu nehmen, das ihm alles 
verwehrt, Studium, Geliebte — ſein ganzes zielloſes, von 
Schulden verdüſtertes Daſein! 

Wird Gipſy zu ihm gehen? Sie kennt ja Gipſy gar 


nicht 
Sie wird aus ihrem Grübeln aufgeſchreckt von einem 
hellen Ruf. Der Wagen hält mit einem Ruck. Die „Em⸗ 
press of Scotland“! Stehen Sie auf ſchnell! Dort 
zwiſchen den Bäumen!“ 

Zwiſchen den Kuliſſen uralter Eichen ſchwebt etwas 
Wunderbares, eine langgeſtreckte Form, ein Bug von 
ſchneidender Schärfe, eine weiße Linie läuft an dem gan⸗ 
zen Schiffsrumpf entlang, auf der ſchwarzen Wandung 
lohen rote Reflexe von der früh untergehenden Sonne, 
die an der Elbmündung in einem Fanal aufbrennender 
Wolken verſinkt. 


Das wunderbare Schiff zieht ruhig und ſchnell ſeine 
Spur durch die kleinen unruhigen Wellen des windge⸗ 
peitſchten Fluſſes, eine Dampfwolke ſchießt aus einem klei⸗ 
nen Rohr neben dem einen gewaltigen Schornſtein und 
eine Sekunde ſpäter hören ſie die mächtige Stimme auf⸗ 
brüllen. 5 

„Er ruft die Schlepper“, ſagt Frau Liſſie. Ihre Augen 
blitzen, und fie folgt hochaufgereckt mit den Blicken dem 
Dampſer, bis er hinter den Bäumen verſchwindet. 

„Sie werden die Stimmen aus aller Welt bis in Ihre 
Träume hinein hören, Margarete. Die Schiffe fahren Tag 
und Nacht.“ 

Das junge Mädchen ſieht die jugendlich ſtrahlende Frau an, 
ihre Begeiſterung, ihre raſchen Bewegungen, und ſie faßt 
Mut zu ihrer erſten Bitte: „Guädige Frau, wollen Sie mich 
bitte — wollen Sie die Freundlichkeit haben, mich „Gretchen“ 
zu nennen? Der andere Name iſt mir ſo fremd.“ 

Liſſie Seitz zuckt mit den ſchmalen geſcheiten Lippen, 
denſelben Lippen, die auch Gipſy hat. „Meinetwegen. Wenn 
Sie es wünſchen. Aber ich glaube nicht, daß Sie alles aus 
Ihren bisherigen Gewohnheiten ſo unbedingt übertragen 
ſollten, Fräulein Gretchen. Sie haben eine kleine Tür 
hinter ſich zugemacht. Und ſchauen jetzt in anderer Rich⸗ 
tung. — Aber ich will das Tempo nicht beſtimmen, das Sie 
anſchlagen ſollen. Sie werden es eines Tages ohne mich 
finden.“ 

Sie ſetzt ſich wieder auf ihren Platz. „übrigens noch 
eine Kleinigkeit: ich bin für Sie Frau Seitz. Ich liebe 
unter Hausgenoſſen nicht die Überbleibſel einer Zeit mit 
Reifrock und Allongeperücke.“ 

Sie nickt kurz und freundlich, und Gretchen iſt auf ein⸗ 
mal nicht erleichtert, daß ihr Wunſch erfüllt wurde. 

Es brauſt um ſie, nicht nur der Wind von der Elb⸗ 
mündung, der unten die Wellen um das ſchöne Schiff kräu⸗ 
ſelte, auch der geiſtige, kühle, raſche Atem der Weltſtadt hat 
ſie zum erſtenmal angeweht. 

Als ſie den Wagen durch eine bergab ſich ſchlängelnde, 
faſt ſüddeutſch anmutende Serpentinenſtraße in Blankeneſe 
herunterbremſen und vor einem Tor halten, von dem man 
über eine Holzbrücke in die Haustür hineingehen muß, weil 
der Garten ſchon wieder einige Meter tiefer am Berg liegt, 
da iſt ſie nicht mehr aufnahmefähig, um das fremdartige 
Haus überhaupt mit Bewußtſein zu ſehen. Sie geht über 
die ſchwarzweißen Flieſen der Halle, ein auch ſchwarz und 
weiß gekleidetes Mädchen mit einem Häubchen auf hellem 
Frieſenhaar meldet, daß der Herr Profeſſor bereits im Elb⸗ 
zimmer warte, und ſie iſt ſehr froh, daß ſie vor dem Abend⸗ 
eſſen in ein halbrundes, zitronengelb gekacheltes Bade⸗ 
zimmer gehen darf, wo drei Stufen mit einem Meſſinggitter 
in die mattgrüne Wanne hinunterführen. Hier kann ſie ſich 
zum erſtenmal beſinnen. 


Sie ſitzt in dem lauen Waſſer, und ihre Augenlider wer⸗ 
den ſchwer. Zu Hauſe hat man nur vor dem Zubettgehen 
gebadet, die Zeit wurde praktiſch aufgeteilt in die Familie, 
denn der Badeofen war ſchwer zu heizen und die Ofenglut 
mußte ausgenutzt werden, darauf hielt die Mutter. 

Jetzt ſoll ſie nach dem Bad gewiſſermaßen den Tag noch 
einmal anfangen: dieſen Tag, der mit Verzweiflung und 
Tränen anfing und mit Verwirrung zu ſchließen ſcheint. 
Und in das erwärmte Elbwaſſer fallen nun die lange zu⸗ 
rückgedämmten Tränen, verſchwinden darin und laſſen keine 
Spur zurück. 

Als ſie ihr von erwärmten Tüchern getrocknetes Geſicht 
in dem großen Spiegel neben dem Fenſter betrachtet, iſt es 
roſig überhaucht, und der Mund iſt ſo blühend durchblutet, 
daß ſie vor dem offenbaren Bild der Geſundheit und des 
Wohlbehagens erſchrickt, das ihr entgegenſieht. 

Hat fie nicht noch vor einigen Stunden um Wolf ae: 
weint, ungeachtet der Leute, die im Abteil ſaßen? Es waren 
ja zwar nur zwei ältere Damen, denn es war ein Frauen⸗ 
abteil, ſie begünſtigten den ſaſſungsloſen Schmerz durch ihre 


keinen Zwang auferlegende Gegenwart aber trotzdem! Sie 


hat geweint — und jetzt blüht ihr ein neugieriges, erfriſch⸗ 
tes junges Geficht entgegen. Neugierig auf den Profeſſor, 
den Mann dieſer unwahrſcheinlich jungen Frau, neugierig 
auf die Räume des Hauſes, neugierig überhaupt. So neue 
gierig, wie ein junger Menſch nur fein kann, der geſund 


* 


und zum erſtenmal auf einem neuen, nicht von Sorgen dik- 
tierten Weg iſt. 

Wenn man ihr nur noch Zeit laſſen wird, um an Wolf 
zu ſchreiben! Sie hat es ihm verſprochen, ſie will ihm jeden 
Tag ſchreiben! Wie anders könnte er ſonſt leben? Ver- 
laſſen, wie er iſt? 

Es fällt ihr nicht auf, daß ſie ſelbſt keinerlei Bedenken 
hat, wie ſie denn leben wird ohne ihn. Dazu hat ſie jetzt 
keine Zeit. 

Ein Gong ſchallt durchs Haus. Es klingt wie ein Tempel⸗ 
ton, jedenfalls hat ſie einmal von den Gongs eines Tempels 
etwas geleſen in einem indiſchen Roman, und es gefällt ihr, 
daß nun ein ſolcher romantiſcher Ton durch das Haus nach 
ihr ruft. Mit kindlicher Haſt kleidet ſie ſich an, und als ſie 
vor Profeſſor Seitz ſteht, hebt ſie ein ſo liebliches, friſches 
Geſicht zu ihm auf, daß Frau Liſſie befriedigt nickend ihr 
Präſidium an dem runden Tiſch einnimmt, der vor die ge⸗ 
öffnete breite Gartentür geſchoben worden iſt. Markus 
mag keine weinerlichen Leute leiden. 

Und während tief unten die Elbe lautlos vorbeizieht, 
breit und geduldig, auf ihrem Rücken unzählige Schiffe 
jeder Art und Größe, wagt Gretchen Lemme immer wieder 
einen heimlichen Blick in das bartloſe, eigentümliche Ge⸗ 
ſicht des Profeſſors, der ſchweren alten Bordeaux in ihr 
Glas gießt und von ihrem Vater als einem „guten, ver⸗ 
rückten Huhn“ und „dem alten Romantiker an der Lahn“ 
ſpricht, und Marburg, ihren Vater, den fie nicht wieder⸗ 
erkennt aus ſeinen Erzählungen, medtzinifche Begriffe und 
Hamburg wie lauter geſchliffene Würfel durcheinanderwirft. 

Dazwiſchen lacht Frau Liſſie, amüſiert und ſehr jung, 
und nach dem zweiten Glas des ſchweren franzöſiſchen 
Weins kommt es Gretchen vor, als ob nicht Frau Seitz, 
ſondern Gipſy ihr gegenüberſäße, denn Mutter und Toch⸗ 
ter tragen beide dieſelbe Friſur, über den Brauen glatt 
geſchnittenes, dem Kopf wie eine ſchwarze Seidenkappe an⸗ 
geſchmiegtes, bläulich ſchimmerndes Haar. N i 

Aber fie muß trotz dieſer Verwechſlung keine ganz un⸗ 
paſſenden Dinge zu ihren neuen Pflegeeltern gejagt haben, 
denn beide ſchütteln ihr ſehr kräftig die Hand, als ſie ihnen 
Gute Nacht wünſcht. E 

Ganz wie einem Kameraden, denkt Gretchen, ehe ſie 
etwas mühevoll ihr Bett findet und in einen kaleidoſkopi⸗ 
ſchen Traum hinübergleitet. 


3. Kapitel. 


Frau Lemme ſteht hinter der Gardine. Sie hört unten 
die kleine Verbindungstür knarren, durch die ihr Mann 
von der Apotheke ins Treppenhaus kommt, und kann ſei⸗ 
nen Aufſtieg verfolgen. Jetzt iſt er im erſten Stock bei 
Kries. Das junge Frauchen läßt ſich garnicht mehr ſehen. 
Wenn ſie, Lemmes, ihr nicht den hofartigen, von alten 
Kaſtanien überſchatteten Garten hinter der Apotheke zur 
Verfügung geſtellt hätten, würde Eliſa Kries nichts als 
Stubenluft atmen. Denn ſie traut ſich nicht mehr auf die 
en Um Weihnachten herum wird das Kindchen da 
ein f 5 f 

Jetzt ſchließt Vater die Wohnungstür auf. Und von 

Gipſy iſt noch nichts zu ſehen. Von zehn Uhr an iſt ſie 
jetzt auf dem Tennisplatz. Sie hat einen wahren Hotten⸗ 
tottenſchrei ausgeſtoßen, als ſie erfahren hat, daß der Ten⸗ 
nisplatz hinter dem Hofgarten ſolange geöffnet iſt, bis das 
Rieſelwaſſer für die Eisbahn ihn verwandelt. Und nun 
rennt fie jeden Morgen, wenn fie ihr Stübchen in Ordnung 
gebracht hat, mit Schläger und Bällen los. Gretchen hat 
ſich nie dafür intereſſiert, obgleich Tennis doch ein Spiel der 
beſſeren Kreiſe iſt, nicht zu vergleichen mit dieſen ſchreckli⸗ 
chen, wilden Fußball- und Laufſpielen mit nackten Knien 
und Gebrüll. 
Frau Lemme wiegt den Kopf. Gerechtigkeitsgefühl 
kämpft in ihr mit Abwehr gegen das Hamburger Kind, das 
ihr nicht vertraut werden will. Gipſy tut nichts, das zu 
wirklichen Vorwürfen berechtigen könnte; ſie hält ihr Zim⸗ 
mer in Ordnung, kommt auf die Minute zu den Mahlzei⸗ 
ten und ſonſtigen Verabredungen, läßt es an keiner Höflich⸗ 
ei fehlen. Nur der Ton dieſes jungen Mädchens iſt ſo 
igenartig. Frau Lemme tft in den acht Tagen, ſeit Gipfy 
n ihrem Hauſe fit, ſchon ein bißchen nervös geworden. 


Man weiß nie, was das ſchreckliche Mädchen in der 
nächſten Minute ſagen wird. Bei Gretchen konnte ſie in 
dieſer Beziehung ruhig aus dem Zimmer gehen, wenn zum 
Beiſpiel Frau Poſtdirektor Heinrich ihren Sonntags⸗Nach⸗ 
mittagsbeſuch machte. Es wäre nicht denkbar geweſen, daß 
Gretchen in ihrer Abweſenheit der alten, mit den Hofkreiſen 
von Sandershauſen verſchwiſterten Dame einen Vortrag 
über Fürſorge ſür uneheliche Mütter halten würde, wie 
Gipſy es vor zwei Tagen getan hat. 

Sie iſt in tödliche Verlegenheit geraten, als ſie das 
verſteinerte Geſicht der Frau Pojtdirektor über dem zarten 
Fichu ihres Beſuchsmantels aufragen ſah. Aber Gipſy hat 
nichts davon bemerkt. Ste hat ihren jungenhaften, großen 
Mund nur um ſo eifriger in Bewegung geſetzt, und ihre 
Stirn hat ſich gerunzelt wie in ſchwerer Arbeit und Be⸗ 
ſorgnis. Man mußte meinen, nichts auf der Welt nähme 
fie ſo in Anſpruch wie Wochengelder und Stillprämien. Ste 
hat ihre Augen weit aufgeriſſen, als Frau Lemme beſchwö⸗ 
rend in eine Atempauſe hineingerufen hat, daß das Kind 
als Tochter eines Arztes mit dieſen ſchwierigen und dunk⸗ 
len Gebieten des menſchlichen Lebens ausnahmsweiſe ver⸗ 
traut ſei — und es iſt nur gelungen, eine wer weiß wie 
wunderliche Antwort Gipſys hierauf zu unterdrücken, in⸗ 
dem man ſchroff das Thema wechſelte und hineingeriet in 
das Fahrwaſſer, in dem die frühere Hofdame wohlig plät⸗ 
ſchernd den Affront, von einem Backfiſch über ſoziale Fra⸗ 
gen belehrt zu werden, vergaß: die Leſeabende, die das 
Fräulein von Merkritz allwöchentlich Hauſe ihrer Ex⸗ 
zellenz der Gräfin Hahlen hielt, und die weniger Beſchäftt⸗ 
gung mit der alten und neuen Literatur bedeuteten als ei⸗ 
nen Zuſammenſchluß der adligen und Honoratioren-Kreiſe 
der alten Reſidenz, die ſich noch immer gegen Umſturz und 
Erneuerung verzweifelt wehrt. 


(Fortſetzung folgt) 


72e eee eee, 


„Das beſte Heilmittel. Als in Leiden im Jahre 1788 
der berühmte Arzt Hermann Boerhaave geſtorben war und 
man zur Verſteigerung ſeines Nachlaſſes ſchritt, fand ſich 
darunter auch ein ſtark verſiegeltes Buch, das die Auf⸗ 
ſchrift trug: „Die einzigſten und tiefſten Geheimniſſe der 
Arzneikunſt.“ Man ſtritt ſich förmlich um dieſes geheim⸗ 
nisvolle Buch, das endlich mit 10000 Gulden erſtanden 
wurde. Der glückliche Käufer eilte nach Hauſe und ent⸗ 
fernte die Siegel. Aber er fand nichts als unbeſchriebene 
Blätter vor. Nur auf dem letzten Blatt ſtand mit großen 
Buchſtaben geſchrieben: „Halte den Kopf kalt, den Leib 
offen und die Füße warm, ſo kannſt du aller Arzte 
ſpotten.“ 

* Zeit iſt Geld. Mr. Joſeph Levine kam in den Straßen 
Newyorks mit den Verkehrsvorſchriften in Konflikt. Der 
Schutzmann ſchrieb ihn auf, der Richter lud ihn vor, Am 
Tage der Verhandlung erhielt Richter Coffey nachſtehenden 
Brief: „Sehr geehrter Herr! Ihre Vorladung habe ich er⸗ 
halten. Aber Sie haben zu tun, und ich auch. Der Schutz⸗ 
mann John Sheir iſt im Recht. Zur Begleichung meiner 
Strafe lege ich fünf Dollar bei. Hochachtungsvoll Joſeph 
Levine.“ Richter Coffey nahm die fünf Dollar an und ſchloß 
die Akten über dieſen Fall. N 
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* Mutti. „Müſſen wir noch lange auf Mutti warten?“ 
— „Nein, die letzte Verkäuferin nimmt eben den letzten Hut 
aus dem Fenſter.“ 

* Wahrſagerin. „Ich ſehe in Ihrem Bekanntenkreis, 
gnädige Frau, einen hübſchen Herrn: dunkel ...“ — „Nein, 
er iſt blond!“ — „Ausreden laſſen — dunkel ſein Abend⸗ 
anzug, blond ſein Haar.“ 
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